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«Unsere Initiative ist ein Ja zur Musik»
Victor Moser und die IG Musik Basel wollen die hiesige Musikförderung umkrempeln. Im März startet die Unterschriftensammlung.

Interview: Stefan Strittmatter

Von den rund 15 Millionen Fran-
ken, die Basel-Stadt jährlich in
die Musikförderung investiert,
gehen über 95 Prozent an Insti-
tutionen.Dievorzwei Jahrenge-
gründeteIGMusikBaselwilldie-
sesUngleichgewichtkorrigieren
undfordert in ihrer«Initiativefür
zeitgemässe Musikförderung»,
dass zumindest ein Drittel der
Gelder freischaffendem Musik-
schaffen zufliessen soll. Victor
MoservomIG-Vorstanderläutert
den Weg zum Initiativtext.

Siehabenvor einemhalben
Jahr Ihren Initiativtext indie
öffentlicheVernehmlassung
gegeben.WiewardasFeed-
backausder Szene?
VictorMoser:Diese Transparenz
im politischen Diskurs wurde
sehrgeschätzt. Inhaltlichhatuns
erstaunt, dass eigentlich nie-
mand den geforderten Drittel
des Musikbudgets an Freischaf-
fende thematisiert hat. Medial
ging es vor allem darum, was
unsere Initiative für die Orches-
ter bedeuten würde. Unserer
Meinung nach geht diese Per-
spektive jedoch am eigentlichen
Themavorbei.Basel-Stadtmüss-
te lautKulturfördergesetz fürein
vielfältiges Musikangebot sor-
gen, löst diesen Auftrag jedoch
nichtein.EineweitereAnregung
war die Forderung nach konkre-
ten Zahlen. Da haben wir nun
ebenfalls geliefert und einen
akribischen Städtevergleich ge-
macht: Basel gibt pro Kopf viel
für Kultur aus, jedoch im Ver-
gleich zu anderen Städten ex-
trem wenig für alle Musik, die
nichtderKlassikzuzuordnen ist.

Was imüberarbeitetenText
auffällt: Eswirdmehrbejaht
statt verneint. Ist das eine
bewussteVerlagerungweg
vonderNeiddebatte, die
man Ihnenvorgeworfenhat?
Wir haben nie eine solche ge-
führt. Wir alle im Vorstand der

IG haben ein sehr breites Musik-
verständnis und sind dement-
sprechend auch grosse Fans
orchestraler Klangkörper. Wir
monieren ja vor allem die ein-
seitige Verteilung des Geldes,
gönnen aber selbstverständlich
allen Musikerinnen und Musi-
kern in guten Anstellungs-
verhältnissen ihren Status.
Unsere Initiative sagt Ja zu
einem bunten, diversen Musik-
angebot und guten Arbeitsbe-
dingungen – auch für freischaf-
fende Musiker und Veranstalte-
rinnen, die unsere Stadt so
entscheidend mitprägen.

Anfangs standbei der IGdas
VerhältnisKlassik vs. übrige
Genres imFokus.Nungeht
es vermehrtumfreiesMu-
sikschaffenvs. Institutionen.
StimmtderEindruck?

Das hat was. Es braucht Institu-
tionen, das anerkennen wir ja
mit unserem Vorschlag auch
stark: Zwei Drittel der Gelder
sollen dorthin fliessen. Aber uns
scheint das Verhältnis zu den
Freischaffenden, die kreieren,
produzieren, komponieren,
Neues ausprobieren komplett
einseitig und unbedingt verän-
derungswürdig! Wir setzen uns
für alle freischaffenden Musiker
ein – egal, ob klassisch oder
metallisch. Und es freut uns,
dass wir auch aus dem klassi-
schen Lager immer mehr Unter-
stützung erhalten. Schliesslich
ist unsere Initiative ein Ja zur
Musik.

Verschwunden ist auchder
Begriffdes«professionel-
len»Musikmachens.Wurde
ermissverstanden?

Das wurde tatsächlich des Öfte-
ren missverstanden. Es gibt in
bestimmtenBereichenviel«pro-
fessionelles» Potenzial – aber
dadurch, dass diese Musikerin-
nen beispielsweise kein Studium
absolviert haben, fühlten sie sich
von der Initiative nicht mitge-
meint. Uns geht es darum: Egal,
was du für Musik machst – wenn
du gut bist, musst du einen Zu-
gang zu Fördermitteln bekom-
men. Und dafür kämpfen wir!
Ohne Förderung würde ja kein
einziges Orchester funktionie-
ren. Da darf man diesen Mass-
stab ruhig auch auf andere mu-
sikalischeSpielartenübertragen.

Seitdie IGMusikgestartet ist,
wurdedieTrinkgeld-Initia-
tive (TGI)angenommen.
Brauchtes Ihre Initiative
überhauptnoch?

Absolut, denn wir setzen uns ja
spezifisch für die Stärkung der
musikalischen Landschaft ein.
Bei der TGI geht es neben Musik
und Nachtleben auch um Thea-
ter, Film, Tanz, Literatur und
Bildende Kunst. Aber dass die
TGI so deutlich angenommen
worden ist, hat uns natürlich
Auftrieb gegeben, dass unser
Anliegen in der Bevölkerung
durchaus mehrheitsfähig ist.

Am19.Märzbeginntdie
Unterschriftensammlung.
Vonanderen Initiativen
weissman,dassdiePande-
miediesenProzess er-
schwert. Ist derZeitpunkt
dennochgut gewählt?
Das müssen wir sehen. Wir sind
natürlich angewiesen auf viel
Unterstützung.Wasunsaberhel-
fen könnte: Corona hat im Kul-
turbereich schonungslos aufge-
zeigt, was alles im Argen liegt.
Die Freischaffenden hat es un-
gemein härter getroffen, da sie
keine Institutionen im Rücken
haben, die einfach weiterlaufen.
Es wurde vielen Musikerinnen
undMusikern,aberauchFörder-
stellen schmerzlich bewusst,
dass man sich vermehrt um die
soziale Sicherheit kümmern
muss.Unddiehatnatürlichganz
viel mit fairen Gagen zu tun.

WieerreichenSiedie Stimm-
bürgerinnenund -bürger, die
nicht aktivmusizieren?
Auch sie profitieren direkt! Die
Chance,dasssiedieMusikhören
können, die ihnen entspricht,
würde sich ja bei einer Diversi-
fizierung enorm erhöhen. Mo-
mentan zahlst du als Steuerzah-
lerin viel Kultur, die du gar nicht
konsumierst. Deswegen sehen
wir in unserer Initiative natürlich
auch eine grosse gesellschaftli-
che Chance, die weit über die
Subventionsfrage hinausweist.
Die Gesellschaft ist divers, die
Förderung aber leider einseitig.

www.igmusikbasel.ch

Lieder vom Jakobsweg und aus den Strassen Madrids
Das Basler Kammermusik-Festival Mizmorim sucht nach den Spuren der einst aus Spanien vertriebenen jüdischen Musik.

ReinmarWagner

«Mizmorim» – so heissen die bi-
blischenPsalmenaufHebräisch.
Die 150 Gedichte werden König
David zugeschrieben, sind aber
wohleineSammlungverschiede-
ner Texte, die im 5. und 4. vor-
christlichenJahrhundert zusam-
mengetragen wurden. Die Psal-
mensindnichteinfachnurTexte,
sonderneigentlichGesänge,was
sowohl in der jüdischen wie
christlichen Tradition bis heute
lebendig geblieben ist.

So ist Mizmorim das perfek-
te Etikett für ein Festival, das der
jüdischen Musik in Europas Kul-
turen nachspürt. Kopf und Herz
dahinter ist die in Basel lebende
Klarinettistin Michal Lewko-
wicz. 2015 widmete sie die erste
Mizmorim-Ausgabe der Neuen
Jüdischen Schule, einer Kompo-
nistengruppe in Russland.

In den folgenden Jahren spürte
das Festival jüdischen Kompo-
nisten in Amerika, Osteuropa
oder imWienum1900nach,be-
leuchtete aber auch das schil-
lernde Leben des Librettisten
Lorenzo Da Ponte.

Katalanischer
Gamben-Virtuose
Nach dem pandemiebedingten
Onlinefestival 2021 blickt Miz-
morim wieder vor Publikum auf
die Iberische Halbinsel, wo die
Juden unter maurischer Herr-
schaft friedlich toleriert, nach
der christlichen Eroberung
durch die spanische Inquisition
aberweitgehendvertriebenwur-
den. Diese sephardischen Juden
zerstreuten sich in Nordafrika
und im Osmanischen Reich, ei-
nige flüchteten nach Frankreich
oder Deutschland. «Diáspora
Sefardí» heisst das Festival-

motto – und keiner wäre besser
geeignet, unter diesem Etikett
aufzutreten, als Jordi Savall.

Der katalanische Gamben-
Virtuose und Ensembleleiter be-
schäftigt sich seit Jahrzehnten
intensiv mit der Musik des Mit-
telmeerraums im Mittelalter
und der frühen Neuzeit. Er hat
in mittlerweile zahlreichen CD-
Büchern auch gezeigt, dass die
kulturellen Verbindungen zwi-
schen Völkern und Religionen
sehr viel enger und vielschichti-
ger waren, als man vermuten
könnte.

«Folías,Romanescas&Cana-
rios» heisst sein Programm, in
dem sich auch die Leidenschaft
fürdieKlängedesVolkesspiegelt:
«Wir wollten nicht nur
erforschen,wiedieMusikanden
HöfenundindenKirchengeklun-
gen hatte, sondern wir wollten
auch wissen, welche Tänze auf

den Festen gespielt wurden oder
wasdiePilgeraufdemJakobsweg
für Musik gehört hatten.»

Wiederum ist das Gringolts
Quartett bei Mizmorim zu Gast.
Es spielt unter anderem Werke
von Ravel, der zeitlebens von

spanischen und baskischen
Klängen fasziniert war. Oder
von Boccherini, der in seinem
überwiegend in Spanien ver-
brachten Komponistenleben
sehr wach auf die Klänge der
Strassen Madrids gehört hat.

Genuin sephardische Lieder
haben sich im Werk einiger
Komponisten niedergeschla-
gen: bei Joaquín Rodrigo zum
Beispiel, beim Rumänen Léon
Algazi oder bei dem in der Tür-
kei geborenen Alberto Hemsi.
Selbst aus den berühmten «Sie-
te canciones» von Manuel de
Falla lassen sich jüdische Spu-
ren destillieren.

AlsGastkomponistenhatdas
Festival Jonathan Keren eingela-
den. Der 1978 in Israel geborene
Komponist bringt auch eine
Uraufführung ans Festival mit:
«FourSpanishHomages» istwie
einklassischesKlarinettentriobe-
setzt.BlossspieltstattdesKlaviers
eineGitarre.Flamencolässtgrüs-
senindiesenHommagenanLor-
ca, Cervantes oder Picasso.

Mizmorim, 20. bis 23. Januar,
www.mizmorim.comJordi Savall interessiert sich für Volksklänge. Bild: zvg/Josep Molina

«OhneFörde-
rungwürde
kein einziges
Orchester
funktionieren.»

VictorMoser
IG Musik Basel

Victor Moser von der IG Musik Basel betont: «Wir haben nie eine Neiddebatte geführt.» Bild: zvg/Gaspard Weissheimer


